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“Mord ist auch eine Möglichkeit, jemanden am Erfolg zu hindern.”
 
Der Schauspieler Jonny Lee Miller in „Elementary“.
 



 




    
        Vorwort

    Lediglich drei Länder – Marokko, China und die USA – kontrollieren heute mehr als zwei Drittel der globalen Phosphor-Förderung. Phosphor ist für uns so lebenswichtig wie Trinkwasser. Er findet sich in allen uns bekannten Lebewesen, in jedem biologischen Organismus.
 
Ich frage mich, wie sicher ich mich fühlen würde, wenn nur drei Länder darüber entschieden, ob ich morgen noch sauberes Wasser bekomme? Wenn ich ehrlich bin, nicht sehr gut. Unseren Politikern macht diese Frage kein Kopfzerbrechen. Die Verantwortlichen in den USA sehen das anders. Für sie ist die anhaltende Förderung lebenswichtig für die nationale Sicherheit.
 
Auch gibt es Wissenschaftler, die im Phosphor eine geostrategische Zeitbombe sehen. Jeder mag für sich entscheiden, wem er glauben will.
 




    
        West Sahara 2007

    Das Chamäleon
 
Jedem Söldner war es völlig egal, wer den Krieg gewann. Für ihn zählte nur die Bezahlung. Derjenige, der den Scheck unterzeichnete oder von dem die Überweisung kam, der war ein Freund. Alle anderen waren Feinde. Oder scheißegal. Sie nahmen nicht Teil am Spiel von Gut gegen Böse. Wobei Gut und Böse so austauschbar waren, wie die Bauern auf einem Schachfeld. Söldner waren selten nur Soldaten, sie waren viel öfter Abenteurer. Viele suchten nur den Kick, die Herausforderung. Ohne Adrenalin erschien ihnen das Leben öde, langweilig. Leblos ohne die tägliche, tödliche Bedrohung. Daher suchten sie, wie zombiehafte Junkies, nach allem, was ihrem Leben einen Sinn gab.
 
Er hockte seit Stunden in der Deckung. Dann und wann hob er das Fernglas an die Augen. Es war heiß, glühend heiß.
 
Wüste. Alles, was man tagsüber anfasste, war heiß. Daher steckte er das Fernglas auch direkt wieder unter seine Tarnjacke, die so gefärbt war, wie seine Umgebung.
 
Sandfarben. 3-colour-desert.
 
Von Zeit zu Zeit änderte er die Stellung. Auch Sand wurde unbequem, wenn man regungslos darauf verharrte. Von links nach rechts und umgekehrt. Er hatte lange nach dieser Stelle Ausschau gehalten. Die Stelle war perfekt. Keiner hätte damit gerechnet, dass er länger als eine Stunde auf den Jeep würde warten müssen. Doch jetzt saß er bereits seit vier Stunden hinter der kleinen Kuppe. Er hatte es sogar gewagt, seine Sonnenbrille aufzusetzen. Obwohl sie ihn schon auf weite Entfernung durch ihre Reflektion verraten könnte.
 
Doch war es ein ebenso großes Risiko, den Auftrag zu versauen, weil seine Augen nicht mitmachten. Also trug er die Sonnenbrille und duckte sich lieber hinter die Kuppe. Dort lag er auf dem Rücken und wartete. Die Beine angewinkelt. Dann und wann drückte er sich im Sand in eine bequemere Position.
 
In der Wüste war es still. Totenstill. Kein Laut war zu hören, die Sonne brannte erbarmungslos von einem blauen Himmel. Also würde er den Jeep schon hören können, bevor er ihn auf dem gleißenden, flirrenden Wüstenboden ausmachen konnte. Der Mann drehte sich wieder herum und starrte in die Wüste. Er schob seine Sonnenbrille auf der schweißnassen Nase wieder in ihre Position. Eigentlich hätte es ihm egal sein können, wie lange er wartete. Das Ergebnis würde das gleiche sein. Doch so langsam wurde er unruhig. Es war schon halb eins. Vielleicht hatte der Jeep eine Panne gehabt, oder die drei Männer hatten eine andere Route gewählt. Dann saß er völlig umsonst hier. Er starrte weiter in die Uniformität des Sandes und wartete. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig.
 
Er dachte kurz an das Geld, was ihm der Job einbringen würde. Und an die Möglichkeiten, die es ihm offenbarte. Seine Zeiten als Söldner lagen hinter ihm. Nachdem er viele seiner Söldnerkollegen hatte sterben sehen, kam ihm seine Entscheidung, die Branche zu wechseln, nur immer mehr als die beste Entscheidung seines Lebens vor. Bei Erledigung des Auftrages wurde er bezahlt, beim Scheitern nicht. Aber er scheiterte nicht. Nie. Dazu war er zu gut ausgebildet.
 
Wieder lag er auf dem Rücken und träumte von einem Haus an der Küste. Egal wo. Mit Blick auf das Meer. Egal an welcher Küste. Hauptsache warm. Schöne Frauen in der Nähe bevorzugte er ebenfalls.
 
Plötzlich drang etwas an sein Ohr. Er nahm die Sonnenbrille ab, rollte sich herum und holte das Fernglas hervor. Er spähte in die Richtung, aus der der Jeep kommen musste. Ein Fahrzeug konnte er nicht ausmachen, dafür aber eine verräterische Staubwolke. Er steckte die Brille in die Brusttasche seiner Tarnjacke. Dann griff er nach dem Gewehr, was die ganze Zeit über tatenlos neben ihm gelegen hatte.
 
Der Scharfschütze schaute in den Himmel. Er prüfte den Wind. Obwohl er wusste, dass es völlig windstill war. Trotzdem. Jetzt lief ein Film ab. Routine. Er legte das Gewehr auf eine zusammengerollte Decke und stellte das Visier ein. Ein Blick bestätigte ihm seine Vermutung. Tatsächlich, in etwa anderthalb Kilometer Entfernung kam ein Jeep auf ihn zu. Er wusste, dass es schwer war, in der Wüste mit bloßem Auge Entfernungen zu schätzen. Man konnte schnell sein Leben verlieren. Doch hing von der Schätzung nicht sein Leben ab. Was er durch das Visier sah, beruhigte ihn sehr. Vorne saßen zwei Männer. Sie trugen einen Turban und waren bis an den Hals vermummt wegen des Staubes, auf der seitlichen Rückbank des alten Willys-Jeeps saß ein weiterer Mann, der Mühe hatte, sich auf dem Sitz zu halten. Die Strecke war sehr uneben und das höllische Tempo tat ihr Übriges. Hinter dem Fahrzeug wirbelte eine Wolke feinen Sandes in den Himmel. Die Wüstenpiste führte ungefähr zweihundert Meter vor ihm nach Süden. Er hatte jetzt noch eine Minute Zeit, bis er eingreifen konnte. Der Fahrer schonte den Jeep nicht. Sicher hatten sie Verspätung und er gab tüchtig Gas. Er kontrollierte das Gewehr.
 
Perfekt.
 
Noch dreihundert Meter. Er blickte durch das Visier. Der Fahrer grinste, weil ihn der Mann auf dem Rücksitz gegen die Schulter geschlagen hatte. Er sollte sicherlich das Tempo mäßigen. Der Scharfschütze hob den Kopf, schätzte die Entfernung und legte an.
 
Der Mann auf dem Rücksitz kippte vom Jeep, ohne das seine beiden Freunde es bemerkt hätten. Als nächstes sackte der Beifahrer nach vorne und schlug hart gegen das Armaturenbrett. Viel zu überraschend für den Fahrer. Bevor er auch nur etwas bemerkte, traf ihn die nächste Kugel direkt in die Stirn. Er verriss das Lenkrad. Der Jeep bäumte sich sofort auf, hob über den rechten Kotflügel ab und überschlug sich wie in Zeitlupe gut ein Dutzend Mal. Der Scharfschütze konnte die krachenden Geräusche selbst aus der Entfernung gut hören. Doch dann war es still. Alles wurde von einer riesigen Staubwolke verdeckt. Der Schütze blieb solange in seiner Deckung, bis sich der Staub gelegt hatte. Er nahm langsam sein Fernglas heraus, justierte es scharf und suchte das Gelände ab. Der zerstörte Jeep lag auf der Seite. Die Motorhaube war herausgerissen und hatte sich einige Meter neben dem Wrack in den Boden gebohrt. Ein Reifen hatte sich selbständig gemacht und war beinahe zwanzig Meter weit gerollt.
 
Selbst Teile des Motorblocks waren auf dem Wüstensand verteilt. Die beiden Männer lagen regungslos einige Meter daneben im Staub. Ebenso der, den er zuerst erwischt hatte. Keiner der Männer rührte sich noch. Es hätte ihn auch gewundert, hatte doch jeder von ihnen eine Kugel mitten in die Stirn bekommen.
 
Langsam packte er seine Sachen zusammen, nahm das Gewehr auseinander und legte es sorgsam in das Futteral. Er steckte das Futteral zusätzlich noch in einen staubdichten Beutel. Dann packte er alles in den Rucksack, schulterte ihn und machte sich auf den Weg. Als er den kleinen Abhang hinunterstapfte, nahm er zwei Dinge zur Hand. Eine Pistole und seine Kamera, die er nutzte, um die Toten zu fotografieren. Ohne fotografischen Beweis gab es kein Geld. Die Waffe benötigte er nicht mehr. Drei Schüsse, drei Tote. So sollte es sein. So war es auch. Er machte gleich mehrere Bilder von den Leichen. Sicher war sicher. Als er fertig war, zog er sich sein Halstuch über den Mund. Ohne sich umzuschauen, ging er locker in die Richtung, aus der er auch gekommen war.
 
*
 



 



 




    
        Mai 2013

    Maritim Hotel, Bonn
 
Der Applaus brandete auf und kannte kein Ende. Die Besucher des Fachvortrages des Bundesministeriums für Bildung und Forschung in Bonn waren begeistert. Es handelte sich um ein fachkundiges Publikum. Wissenschaftler, Fachjournalisten, sogar einige Kollegen aus dem Ausland waren extra angereist.
 
Alles Menschen, zu deren Dasein eine gesunde Skepsis und eine große Portion Abgeklärtheit gehörte. Doch was sie eben hier zu Ohren bekommen hatten, war nicht nur ein brillanter Vortrag eines genialen Redners gewesen. Er hatte sich sein Publikum zurecht gelegt und dann hatte er die Bombe platzen lassen. Es ging um eine neue Methode zur Phosphorrückgewinnung. Was für die meisten Laien wie böhmische Dörfer klingen mochte, war in Wahrheit eines der drängendsten Probleme der Menschheit. Die Phosphorreserven der Erde waren endlich, ebenso wie die Ressourcen an Erdöl. Nur war sich dessen jeder bewusst, der den Benzinpreis verfolgte. Die Phosphorkrise aber brodelte im Geheimen.
 
Egal ob Pflanze, Tier oder Mensch – jeder lebende Organismus muss Phosphor zu sich nehmen, um zu wachsen. Ohne Phosphor ist kein Leben auf der Erde möglich. Außerdem ist Phosphor ein wichtiger Nährstoff für Pflanzen und deshalb ein Hauptbestandteil von Kunstdünger. Das chemische Element ist Trägersubstanz der Erbinformation und für den Energiestoffwechsel wichtig.
 
In der Agrarwirtschaft setzen Landwirte daher phosphathaltige Düngemittel ein, um die Ernteerträge zu erhöhen. Auch in der Industrie ist Phosphor ein wichtiger Grundstoff. Seit Erfindung des Kunstdüngers zu Beginn des 20. Jahrhunderts hat sich der Ertrag aus der Landwirtschaft stark erhöht. Das Wohl und Wehe kommender Generationen hängt also von der Ressource Phosphor ab. Doch die unter der Erde lagernden Phosphorreserven gehen spätestens in 200 bis 300 Jahren zur Neige.
 
Einige Fachleute machten es sogar noch drängender, indem sie das Ende der Phosphorvorräte der Erde schon viel früher ansetzten. Einhundert Jahre sagten sie, dann sei alles abgebaut, was sich lohnen würde und was den technischen Aufwand rechtfertigte.
 
Daher rückte seit einigen Jahren, spätestens seit Anfang des neuen Jahrtausends die Rückgewinnung des begehrten Stoffes in den Focus der Wissenschaft. Das Hauptaugenmerk lag hier auf der Rückgewinnung von Phosphor aus dem Klärschlamm der kommunalen Klärwerke. 1,6 bis zwei Gramm Phosphor scheidet jeder Mensch am Tag aus. Eine wichtige Ressource.
 
Früher war der Nachschub von Phosphor kein Problem. Das Element bewegte sich in einem natürlichen Kreislauf. Pflanzen nahmen ihn aus dem Erdreich auf, Tiere und Menschen mit der Nahrung. Die Ausscheidungen landeten als Dünger wieder auf den Feldern, wo ihn die Pflanzen wieder nutzten. Heute ist dieser Zyklus gestört. Exkremente und Gülle sind stark mit Umweltgiften wie Schwermetallen und Antibiotika belastet. Sie kommen in die Kläranlage, und die Klärschlämme sind als Dünger nicht mehr geeignet. In der Regel werden sie getrocknet und verbrannt. Dabei wird auch der enthaltene Phosphor vernichtet. Eine fatale Entwicklung, denn die Ressource Phosphor ist auf der Erde begrenzt. Der enorme Hunger der Düngemittelindustrie wird größtenteils durch Phosphatabbau in Minen gedeckt.
 
Deutschland selbst besitzt keine eigenen Phosphatvorkommen. Es ist damit zu einhundert Prozent abhängig von den Exporteuren. Vier Länder besitzen rund 80 Prozent an den weltweiten Phosphatgestein-Reserven: Marokko, China, Jordanien und Südafrika. Politisch kontrollierte China inzwischen den Phosphatmarkt. Und was noch weit schlimmer war: immer mehr Experten glaubten, dass die Vorkommen bald erschöpft sein könnten. Vor allem mit dem Hintergrund immer größer werdender Nahrungsmittelproduktionen in Asien. Wo über lange Zeiträume nur Reis angebaut wurde, verlangten die Konsumenten nun auch nach exklusiveren Nahrungsmitteln. Die Wissenschaftler sprachen von einer drohenden "Phosphorkrise", die die Menschheit schlimmer treffen könnte, als der Zusammenbruch der Ölversorgung.
 
Der bekannte deutsche Wissenschaftler skizzierte ein weniger düsteres Bild. Doch machte er den Anwesenden klar, dass mit Hilfe seiner neuen Methode nicht nur das Problem der Rückgewinnung gelöst werden könnte, sondern dass sich damit ein neuer Absatzmarkt auftat, der die einzelnen Gemeinden autark machen konnte und ihnen zusätzliche Absatzmöglichkeiten darbot. Indem er mit bedachten, aber pointierten Worten seine spektakuläre, neue Theorie mit Leben gefüllt hatte, zauberte er langsam, aber stetig die Begeisterung in die Gesichter der Zuhörer. Immer wieder gab es ein Raunen im Publikum.
 
„Meine Damen und Herren, ich bedanke mich sehr herzlich für ihre Aufmerksamkeit“, war sein Schlusssatz.
 
Hinter dem schmalen Podium aus Holz stand Dr. Gernot Winkmüller und sortierte seine Blätter zusammen. Er war gerührt. Der Applaus hörte erst nach einer für ihn endlos erscheinenden Minute auf. Winkmüller nickte ins Publikum und wartete auf den Moment, die Bühne verlassen zu können. Er wollte auf keinen Fall unhöflich erscheinen.
 
„Herr Doktor, würden Sie einige Fragen der Presse erlauben“, kam es aus der Menge der Zuhörer.
 
Damit hatte er eigentlich nicht gerechnet, und es war auch nicht im Ablaufplan vorgesehen. Aber er konnte die Presse auf keinen Fall vor den Kopf stoßen.
 
Er nickte. „Selbstverständlich, stellen Sie doch bitte ihre Fragen.“
 
Einer der Journalisten stand auf und stellte sich vor. „Sie haben uns eben berichtet, dass diese Anlage, die sie entworfen haben, nicht viel größer ist als die Anlagen, die bereits in Offenburg getestet wurden. Doch soll diese Anlage einen viel höheren Effizienzgrad haben. Ist das nicht nur eine Theorie?“
 
Winkmüller schüttelte den Kopf. „Eine Frage, die mir schon oft gestellt wurde, ist die Frage nach der Effizienz. Unsere Anlage kann im Vergleich mit der Pilot-Anlage der Kollegen von der ISWA, die circa 5000 Einwohnerwerte verarbeitet, auf der gleichen Fläche das Doppelte verarbeiten und auch das Doppelte an Phosphor am Tag recyceln. Ja, unsere Anlage ist definitiv effizienter.“
 
Eine weitere Journalistin meldete sich zu Wort. „Wie sieht es mit den Exportchancen für ihre Anlage in die Dritte Welt aus?“
 
Seine Mundwinkel umspielte ein kleines Lächeln, als er auf die Frage kurz antwortete, „Aufgrund der einfachen Konzeption der Anlage ist die Möglichkeit, diese Anlagen auch in der Dritten Welt aufzustellen, sehr gut.“
 
In Wirklichkeit stand Winkmüller längst mit den Verantwortlichen einiger Länder in Verbindung. Er hatte längst im Stillen eine Firma gegründet, die die Vermarktung der Anlage vorantrieb. Doch war er nicht Kopf dieser Firma, sondern das erledigte ein Freund von ihm. Sein Name tauchte nur als wissenschaftlicher Berater auf.
 
Wissenschaftlern, die aus ihren Erfindungen oder Entdeckungen Profit schlugen, haftete noch immer ein Makel an. Für einen richtigen Wissenschaftler galt es als unethisch.
 
Winkelmüller gehört nicht mehr zu dieser Art Wissenschaftler. Für ihn war es durchaus ehrenhaft, Geld zu verdienen.
 
In der ersten Reihe saßen Mitarbeiter des Bundesministeriums für Bildung und Forschung. Darunter war auch der direkte Vorgesetzte von Gernot Winkmüller. Professor Egidius Sachs gehört noch zur alten Garde der Wissenschaftler. Sich des Geldes wegen einer einzigen Firma anzuschließen hielt er beinahe für ehrenrührig.
 
Er hörte interessiert die nächste Frage, die von der Presse gestellt wurde. Eine junge Redakteurin eines Wissenschaftsmagazins stand auf.
 
„Im Internet ist von Anlagen die Rede, die schon die vierfache Effizienz haben sollen. Ist das real?“
 
Winkmüllers Blick verfinsterte sich. Er überlegte einen Moment lang.
 
„Wenn Sie irgendwo Geld her haben wollen, dann müssen Sie mit solchen Meldungen ins Internet gehen, dann kommt nämlich genauso jemand wie Sie und sagt, Donnerwetter! Das ist aber wirklich was Neues. Da sage ich, bitte, messt doch die Leute an ihren Ergebnissen und nicht an ihren Ankündigungen!“
 
Die junge Frau ließ nicht locker.
 
„Aber ist es nicht erstaunlich, dass da auch seriöse Publikationen mitmachen?“
 
Diesmal brauchte er nicht lange zu überlegen.
 
„Ja, die Wissenschaft lebt davon, dass sie Effekte aufzeigt, aber die Realisierung bis zum Engineering hin ist häufig viel schwieriger. Das ist der Unterschied zwischen Wissenschaft und Anwendung.“
 
Professor Sachs zog eine Augenbraue hoch. Für ihn ein Zeichen von Skepsis und Ablehnung. Anwendung. Das bedeutete wirtschaftlichen Profit in letzter Konsequenz.
 
Als er vor ein paar Jahren den jungen Doktoranden Gernot Winkmüller das erste Mal sah, war ihm klar, hier einen Wissenschaftler mit Zukunft vor sich stehen zu haben. Aber es hatte nicht so lange gedauert, bis er das erreicht hatte, was Sachs sich von ihm erhoffte. Innerhalb viel kürzerer Zeit war Winkmüller der neue Star am Forscherhimmel in Deutschland. Es gab sogar schon Menschen, die seinen Namen in Zusammenhang mit dem Nobel-Preis nannten.
 
Erfolg jedoch ruft auch immer Neider auf den Plan. Hier war es auch nicht anders. Einige wenige applaudierten nicht. Auch blieben sie demonstrativ sitzen, als Winkmüller seine Fragestunde beendet hatte und höflich und bescheiden ins Auditorium lächelte.
 
Zu ihnen gehörten zwei seiner Kollegen und ein Mann, dem man seine nordafrikanische Herkunft deutlich ansah. Mit schwarzem, streng zurückgekämmtem Haar saß er neben einem Gast, der heftig applaudierte. Der Mann nickte ihm freundlich zu, um ihm zu zeigen, dass er auch aufstehen solle, um zu applaudieren. Doch Badr al Din Kerkour, ein Delegierter der marokkanischen Firma OCP, blieb sitzen. Was ihm der Simultanübersetzer über den Knopf im Ohr berichtet hatte, machte ihm Kopfzerbrechen. Es gefährdete sogar die Pläne seiner Firma. Die Firma hatte ein Großprojekt angeleiert, um in internationalen Wettbewerb, vor allem gegen China bestehen zu können.
 
Das gesamte Investitionsvolumen für den Ausbau der Phosphatindustrie belief sich auf rund 8,7 Milliarden Euro. Ziel des marokkanischen Phosphatherstellers OCP war, bis 2020 den Phosphatabbau auf 50 Millionen Tonnen zu verdoppeln und rund 80 Prozent davon im Land zu verarbeiten.
 
Auf der Bebauungsfläche des Safi Phosphat Hubs in der Nähe des neuen Industriehafens der Küstenstadt Safi waren neben mehreren chemischen Produktionseinheiten auch der Bau eines 350 Megawatt-starken Wärmekraftwerks und eine Meerwasserentsalzungsanlage geplant. Hinzu kamen Zentren zur Forschung und Entwicklung im Bereich Phosphatabbau und - Verarbeitung. Eine Konkurrenz aus Deutschland wünschte sich hier niemand.
 
Kerkour zog sich langsam den Kopfhörer herunter und fuhr sich durch das Haar. Dann ging er gelassen in die Lobby des Maritim Hotels und telefonierte.
 
*
 




    
        Kapitel 1

    Dienstag
 
Es war Dienstag der achtzehnte Juni 2013. Kurz vor ein Uhr Nachts. Die Nacht war heiß. Sehr heiß. Anstelle der Klimaanlage hatte Oliver Hell auf der Fahrt vom neuen Präsidium nach Hause die Fenster an seinem Dienst-Mercedes heruntergelassen. Der Fahrtwind tat gut. Der Tag war beinahe unerträglich heiß gewesen. Da erschien es ihm besser, keine Klimaanlage zu nutzen. Der Unterschied zwischen den heißen Temperaturen draußen und der heruntergekühlten Luft barg Gefahren. Es gab schon die ersten Fälle von Sommergrippe im Präsidium.
 
In der Bonner Innenstadt war das Thermometer auf sechsunddreißig Grad geklettert. Aus der Sahara kamen die heißen Winde über Frankreich nach Deutschland. Die Klimaanlage im neuen Präsidium durfte direkt zeigen, was sie drauf hatte.
 
Wie immer hatten einige Züge der Bundesbahn Probleme mit Überhitzung. Wie jedes Jahr. Und wie jedes Jahr wurde wieder Besserung gelobt.
 
Der Tag hatte sich ohne große Höhen bis in den Abend geschleppt. Doch dann platzte die Bombe.
 
Er erhielt einen Anruf von Oberstaatsanwältin Brigitta Hansen. Die sonst so resolute Frau kämpfte mit den Worten, die sie schließlich fand. Hell war schon dabei, sein Jackett zu nehmen, als das Telefon klingelte.
 
„Herr Kommissar Hell, ich muss Ihnen eine traurige Nachricht übermitteln“, fing sie an, unterbrach sich aber selber. Hell hörte einen unterdrückten Schluchzer. Er gab ihr die Zeit, die sie anscheinend benötigte.
 
Mit dem Jackett über dem Arm betrachtete er die Krawatte, die am Garderobenständer baumelte. Der Ständer war das einzige Relikt des alten Büros. Von ihm hatte er sich nicht trennen wollen.
 
„Herr Staatsanwalt Gauernack hatte einen tödlichen Autounfall. Die Kollegen sind bereits vor Ort.“ Sie stieß die Worte hervor, als wolle sie sie loswerden. Und als könne sie sie dadurch ihrer Tragweite berauben.
 
Hell ließ die Nachricht so lange durch sein Gehirn laufen, bis ihm klar wurde, was die Oberstaatsanwältin soeben gesagt hatte.
 
„Was?“, stammelte er.
 
„Ja, Jakob Gauernack ist tot“, wiederholte sie.
 
„Wann? Wo?“ Zwischen den beiden Fragepronomen atmete er zweimal ein und aus.
 
Brigitta Hansen schniefte. „Auf der Margarethenhöhe. Er war auf dem Weg nach Hause. Ein entgegenkommendes Auto hat die Kontrolle verloren und ihn von der Straße geschoben. Die Gerichtsmedizin ist auf dem Weg zur Unfallstelle.“
 
Hell stellte sich den Unfallhergang vor. Die Straße von der Kuppe der Margarethenhöhe bis nach Königswinter herunter, war sehr eng und kurvig. Mit vielen Serpentinen.
 
Und es wälzte sich jeden Tag eine riesige Blechlawine über diese Straße. Morgens und abends. Hinauf und hinunter. Da drehte schon Mal einer durch und versuchte zu überholen, wo man eigentlich gar nicht überholen konnte.
 
„Gibt es noch mehr Verletzte?“
 
„Wenn Sie wissen wollen, wie es dem Unfallverursacher geht, der hat kaum etwas abbekommen“, sagte Hansen bitter.
 
Das hatte Hell gar nicht gemeint, sagte aber nichts dazu. Er hängte das Jackett zurück und setzte sich.
 
„Ich gehe mal davon aus, die Straße ist gesperrt?“, fragte er stattdessen.
 
„Die Polizei hat von beiden Seiten dicht gemacht und leitet den Verkehr ab. Die Straße bleibt für die Dauer der Unfallermittlung gesperrt.“
 
„Was werden Sie tun, Frau Oberstaatsanwältin?“
 
Am anderen Ende herrschte Stille.
 
„Was wollen Sie hören, Herr Kommissar?“ Ihre Stimme klang verbittert.
 
Hell hatte die ganze Zeit die Worte des Journalisten Maier im Kopf, die er vor ein paar Monaten ihm gegenüber geäußert hatte. Dabei fiel der Name des Staatsanwaltes in Bezug auf Polizeiinterna. Maier machte einen auf geheimnisvoll und hüllte sich in Schweigen.
 
Hell hatte nicht mehr nachgefragt, Maier sich nicht mehr gemeldet. Es erschien auch nie ein Artikel. Für Hell war die Sache erledigt. Doch jetzt kam es wieder hoch. Was hatte Maier gemeint mit den Polizei-Interna?
 
„Ich meine, was passiert mit ihm? Wird er in die Gerichtsmedizin überführt? Oder kommt ein … Leichenwagen?“ Hell zögerte, das Wort auszusprechen.
 
„Das kommt drauf an, was die Gerichtsmedizin sagt“, antwortete sie.
 
„Werden Sie hinfahren, Frau Hansen?“
 
„Ich werde es müssen. Ein Kollege ist tot. Da ist das selbstverständlich oder?“
 
Hell musste ihr zustimmen. Sein Verhältnis zu Jakob Gauernack war seit einiger Zeit nicht mehr das Beste. Sein Vorgesetzter war oft schlecht gelaunt, traf merkwürdige und für Hell nicht verständliche Entscheidungen. Es hatte deshalb Streit gegeben. Einmal hatte Gauernack ihm sogar offen gedroht. Trotzdem ging es Hell an die Nieren.
 
„Wenn man jahrelang mit jemandem zusammenarbeitet, ist das wohl so“, sagte er und das war auch gleichbedeutend mit einer Antwort auf die Frage, die er sich selber stellte.
 
„Hole ich Sie ab?“, fragte sie.
 
„Ja.“
 
*
 
Demian Roberts war einer der bekanntesten Radio-Moderatoren in Deutschland. Heute hatte er mal wieder ein Thema ausgewählt für seinen Late-Night-Talk, von dem er sich interessante Gespräche erhoffte.
 
Das Thema hieß „Meine prägendsten Erfahrungen“. Weil es ein offenes Thema war, erhoffte sich Roberts ein breites Spektrum an Anrufern.
 
Er atmete durch. Gleich würde er auf Sendung gehen. Ein kurzer Seitenblick zum Aufnahmeleiter hinter der dicken Glasscheibe. Er hob den Zeigefinger und ließ ihn dann abknicken. Das Zeichen.
 
Rotes Licht. Die Live-Sendung fing an.
 
Diese Sendung wurde von Tausenden von Hörern geliebt. Das wusste Roberts. Jetzt war er in seinem Element. Er beugte sich vor sein Mikrofon Mit säuselnder Stimme begann er zu sprechen.
 
„Hier ist ihr Demian Roberts, hier ist der Night-Talk auf ihrem WDR. Ich begrüße Sie alle ganz herzlich. Heute mit dem Thema ‚Ihre prägendsten Erfahrungen‘. Was hat ihr Leben geprägt? Erzählen Sie uns ihre Schlimmsten, aber auch gerne ihre Lustigsten oder aufwühlendsten Erlebnisse und Erfahrungen. Gibt es Menschen, die ihnen Gutes getan haben, oder auch Schlechtes? Wir wollen Ihre Story. Bei uns haben Sie Gehör. Die ersten Anrufer kommen direkt nach der nächsten Musik dran.“
 
Er machte eine schneidende Handbewegung vor seinem Hals. Ein Jingle plärrte die Telefonnummer durch den Äther, dann kam der angekündigte Titel.
 
Oliver Hell saß in seinem Mercedes. In knapp zehn Minuten würde er daheim sein. Er freute sich auf eine Dusche. Das Radio spielte gerade einen Oldie von Cat Stevens, ‚Morning has broken‘.
 
Für Oliver Hell war das kein Oldie, er war mit der Musik von Cat Stevens aufgewachsen. Als die letzten Takte des Liedes verklungen waren, meldete sich wieder der Moderator.
 
„Hallo, hier ist Demian Roberts. Wen darf ich als unseren ersten Gast begrüßen?“
 
Es meldete sich eine weinerliche Frauenstimme. Hell hörte nur mit einem Ohr zu. Die Frau erzählte eine rührselige Geschichte über eine verlorene Liebe. Das wollten die Leute hören. Hell war es zu schnulzig.
 
Der Moderator machte ein Zeichen zum Aufnahmeleiter herüber, der warf die Frau nach Ablauf der zwei Minuten aus der Leitung.
 
Hell hörte, wie der Moderator wieder seinen Spruch herunterleierte.
 
„Hier ist Demian Roberts und unser nächster Gast heißt wie?“
 
Man hörte zuerst nichts, dann ein Räuspern. „Mein Name ist Oskar“, sagte der Mann und seine Stimme hatte einen dumpfen Klang.
 
Warum auch immer, Hell stellten sich die Nackenhaare auf. Etwas stimmte mit dieser Stimme nicht.
 
War es der Tonfall?
 
War es das Dumpfe, Bedrohliche, was mitschwang?
 
Oder war es die Tatsache, dass er solche Stimmen schon gehört hatte?
 
Im Bonner Verhörraum.
 
„Hallo Oskar, herzlich willkommen. Was hast Du uns denn zu berichten“, plauderte Roberts los.
 
„Es geht ja um einschneidende Erlebnisse. Dazu kann ich vielleicht etwas sagen.“ Es entstand eine Pause.
 
„Ja, genau darum geht es uns ja“, sagte Roberts und machte mit beiden Händen eine auffordernde Geste. Seinem Aufnahmeleiter zog er eine Grimasse, was so viel hieß wie: was für Trantüten wählt ihr heute aus?
 
Hell wartete auf die nächsten Worte des Mannes.
 
Jetzt hatte er verstanden, was die Stimme so seltsam erscheinen ließ. Der Mann, Oskar, sprach durch ein Taschentuch, oder was auch immer.
 
„Ich werde heute noch ein sehr entscheidendes Ereignis in meinem Leben haben“, sagte Oskar.
 
„Ach so, Du hast es noch gar nicht erlebt, was Du uns berichten willst. Das ist allerdings neu. Was ist es denn?“ Roberts Stimme hatte etwas Lauerndes an sich.
 
Hell stockte der Atem. Was kam jetzt?
 
„Es ist so, dass ich heute meinen ersten Mord verüben werde. Und da dachte ich, das wäre ein sehr einschneidendes Erlebnis“, er wartete einen Moment, bevor er weitersprach, „Für mich und auch für den Herrn hier vor mir.“
 
Demian Roberts entgleisten die Gesichtszüge. „Was hast Du gesagt? Oskar? Ich hoffe, das ist ein schlechter Scherz!“
 
Er machte wieder die schneidende Geste vor dem Hals. Der Aufnahmeleiter zögerte. Er zögerte so lange, dass Tausende von Zuhörern das Folgende live miterlebten.
 
Der Schuss zerriss die Stille. Hell zuckte förmlich zusammen.
 
„Weg, weg, nimm ihn vom Sender!“, brüllte Roberts.
 
Hell befand sich ein paar hundert Meter vor der Abfahrt. Seine Nackenhaare standen noch immer aufrecht. War das gerade ein schlechter Scherz gewesen? Spielte da einer mit dem Moderator? Solche Dinge hatte Roberts schon öfter erlebt. Dafür hatte er ein Team an Mitarbeitern engagiert, die die Anrufer checken sollten, bevor sie auf Sendung kamen. Um die Spinner auszusondern.
 
Roberts drehte beinahe durch, er warf den Kopfhörer gegen die Glasscheibe, doch der Aufnahmeleiter blieb auf Sendung.
 
So hörte Hell, aber auch tausende andere die letzten Worte des potentiellen Mörders.
 
„Ich wollte nur noch die Adresse durchgeben. Für die, die es für einen Witz halten. Ich mache keine Witze. Fahrt in die Friedensstraße nach Niederpleis. Sein Name war Jan Schnackenberg.“
 
Dann war es still. Oskar hatte aufgelegt. Hell reagierte sofort. Er schnappte sich das Telefon.
 
„Hier ist Oliver Hell. Ich brauche sofort die Adresse und Hausnummer von einem Jan Schnackenberg in Sankt Augustin-Niederpleis. Es wurde ein Mord gemeldet. Im Radio. Es fiel ein Schuss.“
 
Wie es der Zufall wollte, lag der Ortsteil Niederpleis nicht weit von Hells eigenem Wohnort entfernt. Er setzte das Blaulicht auf das Dach, wartete mit der Sirene noch so lange, bis er die Hausnummer genannt bekam. Das SEK wurde informiert.
 
Er gab Vollgas.
 
Hell würde weit vor dem SEK dort ankommen.
 
Mit Blaulicht und Sirene verabschiedete er sich von seinem Feierabend und raste durch die laue Nacht.
 
Was für ein Tag. Erst starb Gauernack, dann tauchte ein Mörder im Radio auf, der live tötet.
 
Das Radio spielte einen belanglosen Titel. Kurz drauf hörte man die mitfühlende Stimme von Demian Roberts.
 
„Hallo liebe Hörer, wir wissen nicht, ob sich eben jemand einen Scherz mit uns erlaubt hat. Bis wir das definitiv wissen, werden wir Musik spielen. Die heutige Talk-Runde ist beendet. Ich hoffe auf euer Verständnis. Sobald ich etwas weiß, melde ich mich wieder. Euer Demian sagt: „bis später“.
 
Er nahm den Kopfhörer diesmal betont langsam herunter. So etwas hatte er in seiner langen Radio-Karriere noch nicht erlebt.
 
„Du bist kreidebleich, Demian. Geht es dir gut?“, fragte der Aufnahmeleiter, der in der Türe zum Studio stand.
 
Roberts schluckte und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare.
 
„Ja, mir geht es gut.“
 
„Wir müssen mit der Polizei Kontakt aufnehmen“, sagte der Aufnahmeleiter.
 
„Ich überlege, ob wir mit einem Ü-Wagen hinfahren sollen. Was denkst Du?“, fragte Demian Roberts.
 
„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee sein wird“, gab der Aufnahmeleiter zu bedenken, „Es werden sicher schon einige Schaulustige auf dem Weg dorthin sein. Was meinst Du, wie viele das gehört haben und sich jetzt ins Auto setzen um dorthin zu fahren?“
 

 
„Egal, wir machen unsere Reportage. Live und vor Ort. Er hat bei uns angerufen. Also haben wir auch das Recht zu berichten.“
 
„Dort werden ein Haufen Polizisten herumwimmeln. Die werden die Schaulustigen vertreiben.“
 
„Umso besser, dann haben wir unsere Hörer direkt auf dem Äther. Wir sind doch alle Reporter. Das ist unsere Chance. Unser Mordfall!“, sagte Roberts.
 
*
 
Der Mercedes rauschte in die kleine Sackgasse hinein. Vor der Hausnummer, die ihm die Kollegin genannt hatte, bremste er.
 
Kein SEK in Sicht. Wie vermutet. Er stieg aus, entsicherte seine Waffe und rannte mit der Sig Sauer im Anschlag auf die Gartentüre zu. Der Kommissar fingerte nach der Entriegelung des Jägerzaunes. Die Türe flog zur Seite. Vor ihm lag ein plattierter Weg. Seitlich standen ein paar windschiefe Büsche, die dringend einen Schnitt bedurften. Wenige im Boden eingelassene Strahler beleuchteten den Weg. Hell nahm es nicht wahr. Er schritt schnell auf die Eingangstüre zu. Hielt kurz innen, atmete durch.
 
Die Haustür stand offen. Neben der Türe hing ein Metallschild auf dem der Name Schnackenberg stand. Schweiß trat auf seine Stirn. Er schob die Türe ein Stück mehr auf.
 
„Hallo Polizei! Herr Schnackenberg, sind Sie daheim?“ Er wartete.
 
Keine Antwort. Hell trat in den Flur hinein. Sein Puls flog. Sollte er warten?
 
Nein. Falls der Mann noch lebte, zählte jede Sekunde. Er zog die Taschenlampe aus der Jacketttasche. Der Lichtkegel hastete hin und her. Wo würde ich einen Mann exekutieren? Denk nach, Hell. Wo?
 
Im Wohnzimmer. Die meisten Menschen wurden in ihrem Wohnzimmer ermordet. Links lag die Küche. Er trat ein. Der Raum war geräumig und aufgeräumt. Er ging weiter. Durch eine weitere Türe sah er einen Tisch. Der Essbereich.
 
Hell ging schnell weiter, ließ den Esstisch rechts liegen. Das Wohnzimmer.
 
Moderne Möbel, die Türe zur Terrasse stand auf. Schiebegardinen machten ein leises Geräusch. Davor eine große, bequeme Couch, zwei Sessel. Alles in ein gespenstisches, unheilvolles Halbdunkel gehüllt.
 
Dann sah Hell etwas. Über einer der Sessellehnen hing eine Hand herunter. Hell war mit drei schnellen Schritten dort. Die Lampe leuchtete in das Gesicht.
 
Tot.
 
Der Mann, der in den Lichtkegel starrte, war tot. Ein riesiges Loch klaffte in seiner Stirn. Hell wandte sich mit einer schnellen Bewegung ab.
 
„Verdammt, verdammt!“, fluchte er leise vor sich hin. Doch hielt er sich nicht lange mit einer solchen Reaktion auf.
 
Es war also kein Scherz gewesen, sondern tödlicher Ernst. Was war das Motiv? Warum suchte der Täter diese Öffentlichkeit? Befand sich ‚Oskar‘ vielleicht sogar noch im Haus? Hell hob seine Waffe wieder und bewegte sich langsam weiter.
 
Mitten in seinen Überlegungen hörte er hinter sich plötzlich ein Geräusch. Er fuhr herum. Ein roter Laser flackerte über seine Brust. Ein zweiter. Eine Taschenlampe leuchtete ihm direkt ins Gesicht. Er sah nur dunkle Kampfstiefel auf sich zukommen.
 
„Hey, Polizei. Ich bin’s, Oliver Hell.“ Er hob vorsichtshalber die Hand mit der Waffe vor seine Augen, „Ich habe euch informiert.“
 
Schon war einer der SEK-Beamten neben ihm. Hell sah unter seiner Maske den prüfenden Blick. Dann erkannte er den Kommissar.
 
„Schon gut“, sagte er unter seiner Maske, winkte seine Kollegen durch, und sagte mit einem schnellen Seitenblick auf die Leiche, „Wir haben einen Toten. Kommissar Hell, haben Sie das Haus schon abgesucht?“
 
Hell schüttelte den Kopf. „Ich wollte gerade weiter.“
 
Der SEK-Beamte gab seinen Kollegen ein Zeichen und sie schwärmten aus.
 
„Woher wussten Sie es?“
 
Hell überlegte kurz, dann sagte er, „Es kam im Radio. Live bei Demian Roberts. Er hat diesen Mann hier live in der Sendung erschossen.“
 
Hell sah ein paar zornige Stirnfalten unter dem Helm des Beamten. „Das hatte wir auch noch nicht. Einen Mord im Radio.“
 
Hell pflichtete ihm bei.
 
„Der Tote heißt aller Voraussicht nach Jan Schnackenberg.“
 
Aus dem Keller und dem Obergeschoss meldeten sich die Kollegen vom SEK. Sie gaben Entwarnung.
 
„Leer. Das Haus ist leer“, meldete einer der SEK‘ler. Er klappte sein Visier hoch, schaltete den Laser an seiner Waffe aus.
 
„Wir kennen uns übrigens noch nicht“, sagte er, „Mein Name ist Tobias Weinert. Ich bin einer der neuen Einsatzleiter.“ Er reichte Hell seine Hand.
 
„Angenehm, Oliver Hell“, sagte er und überlegte, wieso es mehrere neue Einsatzleiter gab.
 
„Rüstet ihr auf?“
 
„Nein“, antwortete Weinert, „Einige sind in Rente oder ausgeschieden. So ist das bei uns.“
 
Hell nickte. Der Mann war sicher zwanzig Jahre jünger als er. So schnell wurde man bei den schnellen Sondereinsatzkräften ausgetauscht.
 
„Wir bleiben noch so lange, bis die KTU und die Gerichtsmedizin angekommen sind.“ Er klemmte sich seinen Helm unter den Arm.
 
„Wissen wir etwas über das Motiv? Ich meine, hat der Täter etwas dazu im Radio gesagt? Wenn er schon so freundlich war, uns den Tatort zu nennen.“
 
Weinert trat neben Jan Schnackenbergs Leiche und ging vor ihm in die Knie. Erst jetzt fiel Hell wieder die Größe der Kopfwunde ins Auge. Weinert betrachtete den Toten eingehend im Licht der Taschenlampe. Schmauchspuren. Vermutlich ein aufgesetzter Schuss. Eine Hinrichtung.
 
Als Hell antworten wollte, fiel ihm ein grelles Licht im Flur auf. „Nein. Moment“, sagte er nur und machte eine entschuldigende Geste. Dann ging er in die Richtung, wo das Licht herkam.
 
Das Licht wurde heller. Er traute seinen Augen nicht, als er erkannte, wo das Licht herrührte. Im Flur stand ein Reporter mit einer geschulterten Video-Kamera. Daneben ein weiterer Mann. Ein SEK-Beamter hielt die Männer davon ab, in das Wohnzimmer zu stürmen.
 
Hell trat schnell hinzu. „Was ist denn hier los?“, fragte er in barschem Ton.
 
„Der WDR, ist das Jan Schnackenberg, der dort im Sessel sitzt? Ist er tot?“, fragte ein Mann, dessen Stimme Hell bekannt vorkam.
 
„Das hier ist ein Tatort, verlassen Sie das Haus. Ich lasse Sie sonst festnehmen!“
 
„Wer sind Sie? Der leitende Ermittler?“, fragte die bekannte Stimme.
 
„Das geht Sie nichts an. Verlassen Sie das Haus. Sofort!“
 
Er überlegte.
 
Die Stimme.
 
Richtig. Das war die Stimme von …
 
„Meine Hörer haben ein Recht darauf. Schließlich hat dieser ‚Oskar‘ in meiner Sendung angerufen“, beschwerte sich Demian Roberts.
 
„Herr Roberts? Richtig? Sie verlieren aber wirklich keine Zeit!“
 
„Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?“
 
Der Lichtkegel der Kameralampe blendete Hells Augen. Er hob wieder die Hand, um Demian Roberts erkennen zu können.
 
„Mein Name ist Oliver Hell. Und ich sage Ihnen jetzt zum letzten Mal: verlassen Sie das Haus. Und wenn Sie der Papst wären. Sie haben hier nichts verloren. Auch ein Radiomoderator hat sich daran zu halten.“
 
Hell gab dem SEK-Beamten ein Zeichen. Der bestätigte mit einem Nicken. Kurz drauf wurden der Moderator und sein Kameramann unsanft aus der Haustüre geschoben.
 
„Ich habe Ihren Namen, Herr Kommissar Hell. Das haben meine Hörer nicht gerne, dass Sie die Presse von der Berichterstattung abhalten!“, brüllte der Moderator noch in die Nacht hinein. Er meckerte noch etwas von Polizeistaat, was aber Hell und Weinert nicht mehr hörten.
 
Hell machte eine abwehrende Handbewegung. „So ein Spinner.“
 
„Pressefutzies“, sagte Weinert mit einem Schulterzucken.
 
„Wir holen uns nachher noch die Nummer des Anrufers. Das wird dem Herrn Roberts sicher auch nicht schmecken“, sagte Hell.
 
Der SEK-Beamte, der gerade die Pressevertreter aus dem Haus geschoben hatte, kam wieder zurück ins Wohnzimmer.
 
„Chef, das müssen Sie sich anschauen. So etwas gibt es nicht.“
 
„Was denn?“, fragte Weinert und war schon auf den Beinen.
 
Der SEK-Einsatzleiter war schon auf dem Weg nach draußen, Hell folgte ihm. Als sie die Türe erreicht hatten, wurde ihnen sofort klar, was der Kollege gemeint hatte.
 
Vor der Türe stand jetzt der Moderator und sprach in die Kamera seines Kollegen. Er gab offensichtlich ein Interview. Das alleine war aber nicht der Grund, warum der SEK-Beamte sie gerufen hatte.
 
Die kleine Sackgasse hatte sich mit Schaulustigen gefüllt. Beinahe dreißig Menschen drängten sich vor dem Reporter. Der drehte sich gerade zu den Schaulustigen um. Die Menschen drängten sich vor das Mikrofon.
 
Jetzt wurde es Hell klar. Der Kerl hatte alles live gesendet. Auch das, was im Haus gesprochen wurde, alles war live im WDR ausgestrahlt worden.
 
Ein paar Gesprächsfetzen drangen zu ihnen herüber.
 
„Sind die auf Sendung?“, fragte Weinert.
 
Hell brummte mürrisch vor sich hin. „Scheinbar.“
 
Er rief einen Beamten der Bereitschaft zu sich, der dem Treiben bis zu dem Moment tatenlos zugesehen hatte.
 
„Sorgen Sie dafür, dass diese Pressefritzen mitsamt den Gaffern aus der Straße verschwinden. Und sperren Sie die Gasse vorne ab. Die bringen es fertig und rennen durch den Garten und zerstören dort mögliche Spuren.“
 
Er blieb am Gartentor stehen. Die Beamten gingen zu Roberts und seinem Kameramann herüber. Sofort hielt der wieder seine Kamera auf die Beamten.
 
Einer der Beamten schob die Kamera zur Seite. „Herr Kommissar, ist das ihre Art mit der Pressefreiheit umzugehen?“, rief Roberts provokant in Hells Richtung.
 
Hell schüttelte nur den Kopf. „Was? Mehr haben Sie nicht zu sagen, Herr Kommissar. Das ist aber ein schwaches Bild. Wie sollen Sie denn einen Mord aufklären, Sie Held?“
 
Jetzt wurde es Hell zu bunt. Er ging auf die Straße und rief Roberts zu, „Herr Roberts, Sie spielen mit harten Bandagen, ja? Wie wäre es, wenn wir Sie wegen Wiederstands gegen die Staatsgewalt verhaften? Sie behindern eine laufende Ermittlung, dringen widerrechtlich in ein Haus ein, zerstören Spuren. Soll ich noch mehr aufzählen?“
 
„Wir sind hier, weil dieser ‚Oskar‘ in meiner Show angerufen hat. Er hat nicht Sie angerufen, Herr Kommissar Hell. Das sollten Sie nicht vergessen!“
 
Er trat aus der Menge heraus, die die Beamten mittlerweile in Richtung der Einmündung in die kleine Straße schoben. Sie bildeten eine Kette. Roberts schrie so laut, dass sie einige der neben ihm stehenden Schaulustigen die Ohren zuhielten.
 
„Aha, dann sind Sie also stolz darauf, dass sich Mörder berufen fühlen, sich in ihrer Show zu präsentieren. Was sagen ihre Hörer denn zu dieser Tatsache?“ Hell formte seine Hände zu einem Trichter.
 
Roberts blieb erst ruhig. Hell erkannte, er musste erst überlegen und sich sein Sprüchlein zurechtlegen. Doch dann sagte er, „Wir tun hier nur das, was uns die Pressefreiheit zuspricht. Wir informieren die Menschen, die Angst haben. Wir informieren, Sie hingegen wiegeln nur ab.“
 
Hell war schon im Gehen, als er sagte, „Wir wiegeln nicht ab, wir klären auf. Wir hetzen niemanden auf, wir tauchen auch nicht dort auf, wo wir nichts zu suchen haben, Herr Roberts! Aus reiner Sensationsgier.“
 
Roberts sagte noch etwas, was Hell nicht mehr verstand. Er schloss das Gartentor hinter sich.
 
„Diese Idioten denken, weil Sie nachts ein paar Hörer haben, sind sie die Könige der Stadt“, sagte Weinert. Sie gingen zusammen ein paar Schritte auf das Haus zu.
 
Am Eingang zur Sackgasse wurde es wieder laut. Hell schaute zurück und sah den Mercedes der KTU in die Straße rollen. Er kniff die Augen zu, um zu erkennen, wer am Steuer saß. Er meinte, Tim Wrobel zu erkennen, den Leiter der KTU. Den KTU-Mitarbeiter auf dem Beifahrersitz erkannte er nicht. Er blieb vor der Türe stehen, um die Tatortermittler zu begrüßen, während Weinert seine Männer zusammentrommelte. Für sie war der Einsatz beendet. Die Polizeibeamten würden die weitere Absicherung übernehmen.
 
Als zweiter Tatortermittler kroch mit müdem Gesicht Heike Böhm aus dem Sprinter. Hell hatte richtig gesehen, der Chef der KTU selber hatte in dieser Nacht Bereitschaft. Wenn er richtig kombinierte, so kamen die beiden soeben von der Untersuchung der Unfallstelle auf der Margarethenhöhe.
 
„Hallo Tim“, begrüßte Hell Tim Wrobel, „Hast Du keine Leute, oder warum bist Du selber hier?“
 
„Leute haben wir genug, doch sind die im Moment alle mit Gauernacks PKW und dem Fahrzeug des Unfallverursachers beschäftigt. So wie es aussieht, haben bei dem Fahrzeug die Bremsen nicht versagt, er ist einfach in den Wagen von Gauernack reingeknallt.“
 
Er reichte Hell die Hand, begann noch vor der Türe sich den weißen Overall überzustreifen.
 
„Ich versteh überhaupt nicht, warum Gauernack auf dieser Straße unterwegs war“, sagte Hell.
 
Der Staatsanwalt wohnte in Unkel. Vom neuen Präsidium hätte er bloß den Rhein entlang fahren brauchen. Der Weg über die Margarethenhöhe war ein Umweg. Vor allem fuhr er die Margarethenhöhe hinauf. Diese Frage beschäftigte schon an der Unfallstelle zuvor die Oberstaatsanwältin.
 
„Wo wollte Jakob denn nur hin? Er hat sich von mir verabschiedet und mir berichtet, dass er dringend nach Hause müsse“, sagte sie zu Hell noch an der Unfallstelle. Auf ihrem Gesicht war das Entsetzen wie eingemeißelt.
 
Ein paar Meter hinter ihnen lag noch immer das Autowrack, das zwischen dem Unfallgegner und einem Baum eingeklemmt worden war. Der BMW des Unfallverursachers war schon von der Feuerwehr aus der Böschung gezogen worden. Erst danach konnte man mit der eingehenden Untersuchung des Fahrzeuges von Gauernack beginnen. Die Feuerwehr hatte das Dach des Audi A8 aufgeschnitten, um an den Staatsanwalt zu gelangen. Doch bereits zu diesem Zeitpunkt war den Einsatzkräften klar, dass hier jede Hilfe zu spät kam.
 
„Die Frage müssen wir klären, wir haben den Wagen schon oberflächlich untersucht, auch sein Handy. Er hatte einen letzten Anruf auf dem Telefon. Die Mitarbeiter klären gerade, wem das Telefon gehört, von dem der Anruf kam“, hatte Wrobel ihr geantwortet.
 
„Ihr denkt, das war der Grund für seinen Ausflug?“ Der Leiter der KTU hatte nur die Schultern hochgezogen. „Mag sein, mag nicht sein.“
 
Schwül. Es war noch immer heiß. Die Luft war dick und roch nach den Absonderungen der Bäume. Es roch nach Nadelholz. Der Geruch verband sich in seinem Gehirn mit der Erinnerung an Gauernacks Tod. Wann auch immer Hell in seinem weiteren Leben diesen Geruch wahrnahm, so hatte er folgendes Bild vor Augen. Ein zertrümmerter Wagen, dessen Dach wie eine Sardinendose geöffnet wurde. Ein toter Kollege. Eine völlig aufgelöste Kollegin.
 
„Habt ihr den Anrufer schon ermittelt?“, fragte Hell jetzt Tim Wrobel, als der sich vor der Türe von Jan Schnackenberg seine weißen Überschuhe anzog.
 
Wrobel nickte. „Der Anruf kam von einem Reporter. Sein Name ist Maier.“
 
*
 
Hell kam die Situation schizophren vor. Vor nicht ganz zwei Minuten hatte er einen Disput mit einem Journalisten. Jetzt suchte er in seinem Handy nach der Telefonnummer von Maier. Er blickte auf das Display. Es war zwei Uhr nachts. Hell zögerte einen Moment, doch dann wählte er die Nummer des Reporters.
 
Es klingelte.
 
Er hatte sich an die Spielregeln gehalten. Auf das System vertraut. Jetzt war der Staatsanwalt ein Fall für die Leichenbeschau. Dr. Beisiegel hatte eine Woche Urlaub. In dieser Zeit wurde sie von ihrem Kollegen Plasshöhler vertreten. Der Gerichtsmediziner kam gerade auf ihn zu. Direkt nachdem er den Leichnam von Jakob Gauernack kurz betrachtet und in die Gerichtsmedizin weitergeschickt hatte, war er jetzt am nächsten Tatort angekommen. Hell gab ihm im Vorbeigehen die Hand. Der Arzt grüßte und verschwand hinter der Haustür. Hell blickte ihm hinterher.
 
Die verschlafene Stimme von Maier meldete sich, als Hell es schon aufgeben wollte. „Ja, wer stört um diese Zeit meinen Schönheitsschlaf?“
 
„Ich, Oliver Hell. Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Warum hatten Sie mit Jakob Gauernack ein Treffen am gestrigen Abend?“
 
Maier gähnte. „Gauernack? Der ist nicht gekommen.“ Er schmatzte vor sich hin. „Hmh, woher … woher wissen Sie von meinem geplanten Treffen mit Gauernack?“
 
„Aus seinem Handy“, antwortete Hell. Er zögerte, dem Reporter direkt die Wahrheit zu gestehen.
 
Maier horchte auf. „Aus seinem Handy? Stimmt was nicht? Ist was passiert?“
 
Hell verspürte weiter einen Wiederwillen, den Reporter einzuweihen. Wer weiß, vielleicht würde er es vorziehen zu schweigen, wenn er erst erfahren hätte, was passiert war.
 
„Was wollten Sie von Gauernack?“
 
„Kommen Sie, Hell. Sie haben das Handy des Staatsanwaltes. Aber Sie wissen nicht, warum er sich mit mir treffen wollte. Ich wäre ein beschissener Journalist, wenn ich da nicht hellhörig würde. Was ist passiert?“
 
„Erst Sie, Maier. Erzählen Sie mir die Wahrheit. Sie haben mich damals schon auf Gauernack angesprochen. Was ist der Grund für ihr Treffen gewesen?“
 
Hell hörte, wie der Reporter auf eine Tastatur eintippte.
 
„Kennen Sie das? Sie warten auf eine große Chance und sie kommt einfach nicht?“ Er tippte weiter.
 
„Was ist los, Maier? Wollen Sie mich hinhalten?“
 
„Nein, Herr Kommissar, das will ich nicht. Ich möchte nur keinen Schwachsinn berichten“, sagte er und Hell bemerkte, wie seine Stimme sich veränderte.
 
„Was?“
 
„Ich verspreche Ihnen, ich sage Ihnen den Grund für unser Treffen, wenn ich mir sicher bin. In Ordnung?“
 
„Was wollten Sie von Gauernack? Maier, meine Geduld ist beinahe aufgebraucht“, sagte Hell in einem genervten Tonfall.
 
„Sie verstehen mich nicht, Hell. Nicht ich wollte etwas von ihm. Er wollte etwas von mir. Er hat mich vor ein paar Monaten angerufen, um mir eine Story anzubieten.“
 
Der Tonfall der Worte Maiers hatte etwas Gehetztes. Hell fiel es sofort auf.
 
„Ach. Dann wollten Sie mich damals nur ködern nach der Pressekonferenz?“
 
„Ich sagte ja, es war eine Chance, die sich dann wieder in Luft aufzulösen drohte. Gauernack war plötzlich wieder verschwiegen. Erst vorige Woche kam er wieder auf mich zu. Und gestern hat er mich angerufen. Wenn ich noch Interesse hätte, dann sollte ich ihn zurückrufen.“
 
„Hat er ihnen was gesagt? Einen Grund?“, fragte Hell. Kein Zweifel, der Reporter hatte eine heiße Spur und er würde dem Kommissar nichts sagen, was ihm diese Spur und die dazugehörende Story verderben würde.
 
„Nein, er sagte nur, er würde mir etwas Wichtiges mitbringen zu dem Treffen. Was ist passiert?“
 
Hell hörte den Wiederhall seiner Stimme, als er sagte, „Jakob Gauernack hatte einen Autounfall. Er ist tot.“
 
Es herrschte für ein paar Sekunden eine angstvolle Stille. Doch Maiers nächster Satz ließ Hell erschaudern. „Durchsuchen Sie das Auto. Ich bin mir sicher, das, was er bei sich hatte, war der Grund für diesen Unfall.“
 
Hell hielt inne und presste das Handy an sein Ohr. „Es war ein Unfall, Maier. Der Unfallgegner kam von der Straße ab. Es hätte jeden treffen können, der dort entlangfuhr.“
 
Auf die Stirn von Oliver Hell traten Schweißperlen. Nicht nur, wegen der Hitze der Nacht. Er stellte sich vor, Maier könnte Recht haben.
 
„Und wenn nicht, Herr Kommissar? Wenn es ein Mordanschlag war? Was dann?“
 
Eine Schweißperle löste sich und lief in Hells Augenbraue. Er wischte sie mit einer mürrischen Handbewegung weg.
 
„Haben Sie eine Ahnung, was Gauernack bei sich trug?“
 
„Nein. Eine CD, einen Memory-Stick. Fotos. Ich habe keine Ahnung. Sie sind der Polizist, nicht ich.“
 
„In Ordnung, ich werde die notwendigen Schritte einleiten. Wann können wir uns sehen? Ich meine, wenn Ihnen noch etwas eingefallen ist?“
 
„Wenn ich einen klaren Kopf habe, dann melde ich mich. In Ordnung?“
 
Das Telefonat war beendet. Um wieder klar denken zu können, hätte Hell seinen Kopf am liebsten in einen Eimer mit Eiswürfeln gesteckt. Konnte Maier mit seinen Andeutungen wirklich die Wahrheit sagen?
 
Wo war Wrobel? Hell ging ins Haus zurück. Er fand ihn in der Küche, wo der Ermittler dabei war, seinen Ermittlungskoffer auszupacken.
 
„Tim, habt ihr im Wagen Gauernacks seine Aktentasche oder seinen Laptop gefunden?“
 
„Wir haben alles, was im Audi war, in die KTU verbracht. Warum? Was ist?“
 
Hell sprach ohne Wrobel anzusehen, „Ich habe mit Maier telefoniert. Er behauptet, dass Gauernack sich mit ihm treffen wollte, weil er ihm etwas Vertrauliches übergeben wollte.“
 
Wrobel staunte. Nicht nur über das, was Hell sagte, viel mehr darüber, dass Hell diesen Reporter kannte. „Was denn?“
 
Hell spürte die Verzweiflung wachsen. „Er weiß es nicht. Er weiß auch nicht, um was es überhaupt ging. Gauernack hatte ihn kontaktiert, sagt er.“
 
„Warum fragst Du nach Gauernacks Unterlagen?“, fragte Wrobel und in seiner Stimme schwang so etwas wie Vorahnung mit.
 
„Maier hat die Vermutung geäußert, der Unfall könne kein Unfall gewesen sein.“ Hell spürte, sein Herz machte einen Hüpfer. Nicht im übertragenen Sinne, sondern wortwörtlich.
 
Sollte es wirklich sein, dass sie im Haus eines Mordopfers standen und über ein mögliches Verbrechen an ihrem Kollegen, dem Staatsanwalt Gauernack sprachen?
 
„Wie soll das denn abgelaufen sein?“, fragte Wrobel irritiert. Er schüttelte nur ungläubig den Kopf, „Gauernack war unterwegs in einer Kolonne von Autos. Bergauf. Der Unfallgegner kam ihm entgegen. Ebenfalls in einer Kolonne. Bergab. So etwas kann man nicht planen. Nicht in aller Welt glaube ich daran.“
 
Wrobel rückte seine Brille zurecht, die er nur trug, wenn er selber einen Tatort untersuchte. Hell sah den Zweifel in seinen Augen. Er sah aber ebenfalls, wie Wrobel bereits weiter dachte. Das war nichts Neues. Er war nicht umsonst Leiter der KTU. Seine Position verdankte er nicht nur seiner beruflichen Qualifikation, sondern auch der Tatsache, dass er ständig alle Ergebnisse in Frage stellte. Die Beweise sagen uns, was geschehen ist. So sagte er immer. Aber manchmal sind sie auch doppeldeutig.
 
„Du hast Recht, Tim. Für mich ist es auch unverständlich. Vielleicht wird es verständlicher, wenn wir Gauernacks Unterlagen finden.“ Hell drehte sich um, dann verharrte er aber in der Bewegung, „Wie heißt eigentlich der Unfallgegner? Und wo ist er?“
 
Wrobel schaute an ihm vorbei. Er sah aus, als sei er beim Kekse klauen von seiner Mutter erwischt worden.
 
„Keine Bremsspur“, stotterte er, „Der BMW ist ungebremst in den Audi von Gauernack gerauscht.
 
Hell schlenderte durch die Küche und wirkte dabei, als überlegte er, was er als nächstes essen würde. Dabei war er nur hochkonzentriert.
 
„Das bedeutet aber noch keinen Mordanschlag“, sagte er.
 
„Nein, aber in Verbindung mit den neuen Erkenntnissen ergibt sich ein neues Verdachtsmoment.“
 
„Ja, das mag wirklich sein. Wie war der Name des Mannes?“, fragte Hell erneut.
 
Wrobel blinzelte mehrmals, als müsse er sich erst erinnern.
 
„Stephan Gericke ist sein Name. Die Rettungssanitäter haben ihn in die HELIOS-Klinik nach Siegburg gebracht. Mehr als ein Schleudertrauma sollte er aber nicht erlitten haben.“
 
Hell hob seinen Arm hoch um das Ziffernblatt der Uhr ablesen zu können. Viertel nach zwei.
 
„Wenn er nur ein Schleudertrauma hat, dann bleibt er sicher nicht lange dort. Ich schicke einen Streifenwagen vorbei, der ihn zum Verhör abholt“, sagte Hell, der gähnend für einen Moment die Augen schloss.
 
„Ja, es wird in zwei Stunden wieder hell, dann können wir noch einmal die Straße absuchen“, sagte Wrobel, „Ich werde auch gleich im Büro Bescheid sagen. Sie sollen die Habseligkeiten von Gauernack mit besonderer Sorgfalt überprüfen.“
 
Hell klopfte sich mit beiden Händen leicht auf die Wangen. „Das wird eine schlaflose Nacht, Tim. Mal wieder.“
 
„Und über diesen Mann dort drüben haben wir noch kein Wort verloren“, sagte Wrobel mit einem Fingerzeig zu Jan Schnackenberg herüber. Dort war Heike Böhm seit Minuten schon mit der Tatortermittlung beschäftigt. Dann und wann blitzte es aus dem Wohnzimmer herüber.
 
Hell nickte.
 
„Oskar. Wer ist dieser Oskar?“
 
„Er ist kein Psychopath. Er ist ein eiskalter Killer. Und er benutzt eine großkalibrige Waffe. Aufgesetzter Schuss, das Einschussloch ist so groß wie ein Zwanzig-Cent-Stück. Eine riesige Austrittswunde. Neun Millimeter, denke ich“, sagte Hell und schloss erneut gähnend seine Augen.
 
„Was wissen wir über das Opfer?“
 
„Noch nichts“, sagte Hell, „Außer dem, was man hier sieht, er scheint kein armer Mann gewesen zu sein.“ Mit einer ausladenden Handbewegung fuhr Hell die sehr wahrscheinlich handgefertigten Küchenmöbel entlang.
 
Weißer Schleiflack, teure Einbaugeräte, die verrieten, dass der Besitzer der Küche sich dort nicht nur eine Tiefkühlpizza zubereitete. Auf der Anrichte stand eine sündhaft teure Kaffeemaschine. Hell kannte das Modell. Er hatte damit geliebäugelt, sich aber dann dagegen entschieden, weil dieses Modell sein Budget sprengte.
 
„Vielleicht kann ich den Herren helfen. Ich habe hier in seinem Portemonnaie eine Codekarte gefunden. Von einer Bank. Herr Schnackenberg ist ein Banker …. war ein Banker“, ergänzte Heike Böhm ihren Satz und hielt einen Asservatenbeutel mit der Codekarte in der rechten Hand. Sie stand in der Türe zur Küche.
 
„Aha, da hat wohl unser ‚Oskar‘ seine Ersparnisse verloren und den dafür Verantwortlichen bestraft“, mutmaßte Wrobel.
 
„Ich tippe auf krumme Transaktionen“, sagte Hell.
 
„Ist heute nicht alles, was die Banken tun, ein wenig illegal?“
 
„Korrekt, mehr oder weniger. Aber warum dann diese Show im Radio? Wenn ich ein Sträußchen mit meinem Banker auszufechten hätte, dann käme ich her, würde meine Arbeit erledigen und würde wieder verschwinden. Aber das alles?“ Er breitete die Arme aus.
 
„Naja, ist das nicht genau dein Ding, Oliver?“, fragte Wrobel und sah zu Hell herüber, der gerade im Adressbuch seines Handys die Nummern für die SMS an seine Kollegen zusammensuchte. Zwei Sekunden später drückte er auf das Symbol mit dem grünen Telefonhörer und die SMS ging raus.
 
„Was? Was ist mein Ding?“ Er hob die Augenbrauen.
 
„Komplizierte Fälle mit Menschen, die nicht das tun, was alle Verbrecher tun.“
 
„Ja, so was in der Art“, antwortete Hell fahrig. Wrobel hatte Recht. So war es wohl. Er war der Ermittler für die speziellen Fälle.
 
*

    
        Kapitel 2

    Um halb sieben stand Oliver Hell an einem Kiosk und hielt dem Mann vier verschiedene Tageszeitungen hin. Zwei der Zeitungen titelten mit dem Tod von Jakob Gauernack, die zwei anderen hatten ‚Oskar‘ auf der Titelseite. Auf einer der Zeitungen war ein Bild von Oliver Hell zu sehen.
 
Sein Gesichtsausdruck auf dem Bild war nicht sehr freundlich. Man hätte auch sagen können, sein Blick wäre bedrohlich gewesen. Das Bildmaterial hatte sicherlich der Kameramann von Demian Roberts zur Verfügung gestellt.
 
„Oskar mordet live!“, war der Titel des Leitartikels. Rote Lettern. Unter dem Bild mit Oliver Hell standen die Worte „Polizei schon überfordert?“
 
Er legte die Zeitung nach unten, doch dem Verkäufer fiel es auf, dass er derjenige auf dem Foto war. Er wollte ein lockeres Gespräch beginnen, doch ein Blick in das Gesicht von Oliver Hell ließ ihn sofort wieder verstummen.
 
Sein Grinsen brauchte eine Weile, bis es aus seinem Gesicht verschwunden war. Da war Hell schon auf dem Weg in die Gerichtsmedizin in der Stiftsstraße.
 
Die Wut über die Dreistigkeit der Presse hatte sich noch nicht gelegt, als er neben Dr. Plasshöhler stand. Sein flüchtiger Blick fiel auf Gauernack und blieb dort haften. Das weiße Laken bedeckte nur den Brustkorb des Staatsanwaltes. Seine Schultern waren unbedeckt.
 
Weiß.
 
Diese weißen Schultern machten Hell augenblicklich klar, dass er den Mann, der jetzt auf dem Sektionstisch lag, niemals in der Freizeit gesehen hatte. Immer nur im Jackett, immer förmlich, immer korrekt. Er kannte nur ein Gesicht des Staatsanwaltes. Das andere, private Gesicht zu sehen, blieb ihm verwehrt.
 
Und jetzt war er tot.
 
„Was für ein Geheimnis hast Du mit dir herumgetragen?“, murmelte Hell vor sich hin.
 
„Sein Tod ist kein Geheimnis“, sagte Dr. Plasshöhler, der nur den ersten Teil des Satzes gehört hatte. Er schob sich von hinten an den Tisch heran. Hell hörte ihn nicht. Er bemerkte erst, dass Plasshöhler etwas gesagt hatte, als der ihn weiter fragend anstarrte.
 
Seine Bemerkung sollte sicher ein Gespräch in Gang setzen, doch war es Hell nicht nach einem Gespräch. Er schluckte seine Wut hinunter.
 
„Was sagten Sie, Doktor? Entschuldigung.“
 
„Es ging sicher schnell. Er hat nicht leiden müssen.“
 
„Wie?“
 
Vor Hell tauchten Bilder auf. Gauernack in seinem Büro. Gauernack mit Brigitta Hansen. Gauernack auf der Treppe im Haus von Rosalie Lindemann, als er ihn bedroht hatte. Jetzt war er tot.
 
„Sein zweiter Halswirbel war gebrochen. Genickbruch. Als Genickbruch wird im Volksmund eine meist tödlich endende Fraktur des Dens Axis unter zusätzlicher Ruptur des haltenden Bandapparates bezeichnet. Hierbei kann das Rückenmark, genauer die Medulla oblongata durchtrennt werden. Da durch die Durchtrennung selbiger die Reizweiterleitung vom Gehirn zum Körper als auch vom Körper zum Gehirn unterbrochen wird, ist die Aufrechterhaltung der Vitalfunktionen nicht mehr möglich, und der Mensch verstirbt. Die Nervenbahnen waren sofort unterbrochen. Er hat nichts mehr gespürt. Als sich die Autotür in sein Becken schob und es zerbrach, war er bereits tot.“
 
Plasshöhler beendete seinen Vortrag, trat von der anderen Seite an den Leichnam heran und hob ihn leicht an.
 
„Hoffen Sie?“
 
„Nein. Das weiß ich definitiv.“
 
Hell schob das weiße Laken zurück. Dann nahm er den Arm des Toten. Er fühlte sich schwerer an, als erwartet. Er drückte vorsichtig die Hand des Mannes und legte sie wieder ab. Vorsichtig zog er das Laken wieder an seinen Platz. Eine Art Abschied. Eine Art Versprechen.
 
*
 
Als sich Hell in seinem Sessel niederließ, war es schon halb acht. Noch war das neue Büro nicht seins. Er würde nicht sagen, dass es ihm fremd war, doch war alles anders. In seinem alten Büro in der Bornheimer Straße hatte er seine Ruhe gehabt. Dort gab es richtige Mauern und Türen. Hier war jetzt alles anders. Die Mauern waren keine Mauern, sondern aus Glas. Es gab zwar Türen und Jalousien, doch war man niemals richtig für sich.
 
Vieles stürmte in den letzten Stunden auf Hell ein. Nachdem er aus der Gerichtsmedizin in die warme Morgenluft trat, war es sechs Uhr. Er hatte sofort überlegt, ob er Franziska in Frankfurt anrufen sollte. Doch verwarf er den Gedanken wieder.
 
Für sieben Uhr hatte er sein Team in den Besprechungsraum bestellt. Klauk hatte schon vom Tod Gauernacks gehört, Wendt und Rosin reagierten geschockt.
 
„Das ist nicht wahr oder?“, fragte Wendt, „Gauernack?“ Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und hielt in der Bewegung inne.
 
Die Bartstoppeln in seinem Gesicht waren ein wenig zu lang. Kein Dreitagebart mehr. Hart an der Grenze zum ungepflegt sein.
 
„Ein Unfall? Warum sollen wir dann ermitteln?“, fragte Rosin, nachdem Hell ihnen kurz das Geschehen vom Vorabend geschildert hatte.
 
„Es gibt daran Zweifel durch die Aussage von Maier“, hatte Hell geantwortet.
 
„Aussage?“
 
„Gauernack hatte um das Treffen mit Maier gebeten. Der weiß nicht, was der Staatsanwalt ihm mitteilen wollte.“
 
Hell erzählte seinen Leuten kurz in Steno-Form die weiteren Ereignisse. Die beklemmenden Minuten an der Unfallstelle. Die Heimfahrt. Der Ausdruck in der Stimme des Anrufers, der sich ‚Oskar‘ nannte. Der Schuss. Der Schock. Der Einsatz des SEK. Die Auseinandersetzung mit Demian Roberts.
 
„Was für eine Nacht, Chef“, sagte Klauk, „Erst dieser ominöse Unfall, dann der Anruf von ‚Oskar‘!“
 
Hell strich sich über seine Narbe auf der Stirn. Unbewusst. „Ja“, sagte er.
 
*
 
Er schaute über den Rand seines großen Flat-Screens, der jetzt auf seinem Schreibtisch stand und sah wie im anschließenden Raum Wendt, Klauk und Rosin von ihren Stühlen aufstanden. Zwei Sekunden später öffnete sich die Türe. Wendt trug einen Zettel in der Hand.
 
„Stephan Gericke ist nicht zuhause“, sagte er, „Er ist aus dem Krankenhaus um halb fünf entlassen worden. Jemand holte ihn ab, wohl eine Frau. Seitdem ist er verschwunden.“
 
„Was auch immer das zu bedeuten hat“, sagte Klauk.
 
„Vielleicht geht es ihm auch einfach gut und er ist zur Arbeit gegangen“, sagte Rosin. Sie trug ein Figur betonendes, langes Kleid mit einem breiten Gürtel. Schwarz-weiße Karos mit einer großen Schnalle. Hell fand, das Rot des Kleides stand ihr hervorragend. Er fing einen Blick von Klauk ab, der sich auf den Rundungen der Kollegin festsetzte.
 
Als ihm auffiel, dass Hell schmunzelnd seinen Blick bemerkte, schob er seine Brille auf der Nase zurecht. Er fühlte sich ertappt.
 
„Wir müssen das herausfinden. Solange gilt er bloß als ein Unfallverursacher, sonst nichts mehr“, sagte Wendt
 
Hell setzte sich im Sessel zurück. Er schob seine Unterlippe vor.
 
„Wir müssen die ganze Sache koordinieren. Wir können nicht den Unfall Gauernacks untersuchen und uns gleichzeitig um ‚Oskar‘ kümmern. Wir müssen uns aufteilen oder einen der beiden Fälle – sollte es tatsächlich einen „Fall Gauernack“ geben – abgeben.“
 
„Lessenich, der kann auch mal etwas tun“, sagte Klauk.
 
„Nicht so voreilig“, mahnte Wendt und wedelte mit seinem Zeigefinger vor Klauks Gesicht. Hell machte eine abwehrende Handbewegung und stand auf.
 
„Wir müssen zuerst alles über diesen Gericke herausfinden. Wer von euch kümmert sich?“
 
Wendt nickte. „Ok, wir anderen sind dann ab sofort Fans von ‚Oskar‘. Haben wir schon die Telefonnummer, unter der dieser Kerl im Studio angerufen hat?“
 
„Ja, haben wir. Es war das Handy von Jan Schnackenberg“, sagte Rosin.
 
„Gut, das war zu erwarten“, sagte Hell ruhig und zog trotzdem verärgert die Augenbrauen hoch, „Nutzen wir doch mal unsere neuen Möglichkeiten.“
 
Er ging durch die Türe in den riesigen, offenen Nebenraum. Eine Seite des Raumes war komplett verglast. Mit Jalousien konnte man ihn gänzlich abdunkeln. Hell sah sich kurz um und stellte sich neben die großen gläsernen Wände, auf die man schreiben, aber auch Notizen aufkleben konnte. Man kannte sie aus den amerikanischen Serien.
 
Jetzt hielt diese Mode auch in Hells Leben Einzug. Er hatte nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Diese transparenten Tafeln hatten den Vorteil, dass sie eben durchsichtig waren. Solange, wie man sie nicht nutzte, waren sie nahezu unsichtbar. Nichts stand optisch störend in der Gegend herum. Erst jetzt wurde die Tafel zu einem Hilfsmittel.
 
Er griff nach einem der Marker und schrieb oben auf die Glasscheibe das Wort ‚Oskar‘.
 
„Was haben wir?“ Ein wenig kam er sich dabei vor, wie ein Lehrer.
 
„Wir haben einen toten Banker. Und wir haben einen Täter, der gerne die Öffentlichkeit nutzt. Ich denke, wir sollten in der Bank vorstellig werden, um herauszufinden, ob es dort in der letzten Zeit Probleme mit einem unzufriedenen Kunden gegeben hat“, sagte Klauk und gab Hell ein Foto des Toten.
 
„Sebastian, das ist deine Aufgabe“, sagte Hell und pappte das Bild von Jan Schnackenberg rechts unter den Namen ‚Oskar‘.
 
Klauk nickte. „Schnackenberg war Single. Man hat jedenfalls auf seinem Handy keine Mails oder SMS gefunden, die auf eine Freundin schließen lassen. Das sagt uns die KTU“, sagte Rosin.
 
„Schlecht“, murmelte Hell. Es wäre einfacher gewesen, wenn eine Freundin zur Verfügung gestanden hätte. Schnackenberg hätte ihr sicher von einem Streit mit einem Kunden berichtet.
 
„Die Bank macht erst um neun Uhr auf. Bis dahin haben wir noch Zeit“, sagte Klauk mit einem Blick auf seine Armbanduhr.
 
„Wir müssen ausnutzen, dass Tausende von Hörern seine Stimme live gehört haben“, sagte Rosin und schlug ein Bein über das andere. Sofort hing Klauks Blick kurz auf ihrer Haut.
 
„Was willst Du machen?“, fragte er.
 
„Seine Stimme im Radio ausstrahlen. Vielleicht erkennt ihn dort jemand.“
 
„Damit geben wir ihm erneut ein Publikum“, gab Wendt zu bedenken.
 
„Die Möglichkeit sollten wir trotzdem in Betracht ziehen. Lea, kümmerst Du dich bitte darum? Wenn wir uns dafür entscheiden, muss alles vorbereitet sein. Dazu gehört auch, dass Du dich mit diesem Demian Roberts in Verbindung setzen musst. Wenn wir es über das Bonner Radio ausstrahlen lassen, brauchen wir sein OK.“
 
Hell spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, als er an Demian Roberts dachte. Mehr konnte er im Moment nicht tun. Alle Teammitglieder hatten eine Aufgabe. Für halb neun hatte ihn Brigitta Hansen in ihr Büro zitiert. Sie wollten das weitere Vorgehen besprechen und eine Pressekonferenz vorbereiten. Er beendete die kurze Dienstbesprechung.
 
Einer der Vorteile an dem neuen Dienstgebäude war der Komfort, den man nun genoss. Es gab Duschen und sogar einen Raum, wo man ein kurzes Nickerchen machen konnte. Hell drückte gegen die Schublade seines Schreibtisches, die daraufhin sanft auffuhr. Darin lag ein frisches Hemd. Er zog es hervor, roch daran und machte sich auf den Weg zu den Duschräumen. Er hatte seit dem Montagmorgen kein Bett mehr gesehen. Er fühlte sich dreckig, übernächtigt und übellaunig. Nicht nur die miese Schlagzeile in der Zeitung hatte dazu beigetragen.
 
Veränderungen. Es würden Veränderungen ins Haus stehen. Hell mochte das nicht. Den Umzug ins neue Präsidium hatten sie eben erst hinter sich gebracht. Doch jetzt hatte Hell die Befürchtung, dass viel tiefergreifendere Veränderungen anstünden, als nur eine räumliche Neugestaltung.
 
Strukturen würden geändert werden. Innerhalb der Behörde. Mit dem Tod von Gauernack würde das nur eine Beschleunigung erfahren. Die Gerüchte hallten schon seit dem Umzug durch die Büros. Sie würden einen gemeinsamen Vorgesetzten erhalten. Einen Polizeichef. Durch die Vergrößerung des Präsidiums und die damit einhergehende Zusammenlegung von Dezernaten war es notwendig geworden.
 
Nach einer Dusche und mit einem frischen Hemd auf der Haut klopfte er um halb neun an der Türe von Brigitta Hansen. Sie antwortete mit einem energischen „Herein“.
 
Zu Hells großer Überraschung war sie nicht alleine in ihrem Büro. Auf einem Sessel saß mit übereinandergeschlagenen Beinen ein Mann. Jünger als Hell. Er sprang auf. Brigitta Hansen erhob sich ebenfalls hinter ihrem Schreibtisch.
 
„Kommissar Hell, darf ich ihnen Karl-Heinz Überthür vorstellen. Er wird uns für einige Wochen unterstützen. Als … Ersatz für Jakob Gauernack“, sagte sie.
 
Hell fiel sofort eine subtile Schwankung in ihrer Stimmlage auf. Er kannte Brigitta Hansen nicht wirklich gut. Und vielleicht war es auch eher die Erlebnisse am Abend vorher, die ihn sensibler machten, doch fiel ihm auf wie ihre Stimme leicht bebte, als sie den Vornamen des Staatsanwaltes aussprach.
 
Daher zögerte er auch eine Zehntelsekunde. „Sehr angenehm, Oliver Hell“, sagte er und drückte die Hand des Mannes.
 
Fester Händedruck.
 
„Es tut mir leid, dass wir uns auf diese Art vorgestellt werden, Herr Kommissar“, sagte Überthür.
 
Angenehme Stimme.
 
Starker, leicht frostiger Blick.
 
Nicht unsympathisch, fand Hell. „Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Herr Staatsanwalt. Ein herber Verlust, menschlich wie auch fachlich.“
 
„Lassen Sie den Staatsanwalt weg, Herr Kommissar. Ich bin nur als Unterstützung hier“, sagte er und setzte sich wieder in den Sessel gegenüber von Hansens Schreibtisch.
 
„Ich gehe davon aus, dass wir nicht nur hier sind, um Konversation zu betreiben“, sagte Hell. Sein Blick wechselte zwischen der Oberstaatsanwältin und Überthür. Hansen musste Schmunzeln.
 
„Sehr gut erkannt, Kommissar“, sagte sie, „Was ist der Stand der Ermittlungen? In beiden Fällen. Ich möchte, dass Sie Herrn Überthür so schnell wie möglich ins Bild setzen.“
 
„Wir stehen am Anfang. In beiden Fällen. Wir haben eben die ersten Ergebnisse zusammengetragen. Mein Team ist unterwegs. Wir suchen nach Gericke, Gauernacks Unfallgegner. Er ist nicht mehr im Krankenhaus. Wendt ist ihm auf der Spur.
 
Rosin holt sich die Erlaubnis von Demian Roberts, ‚Oskars‘ Stimme auf dem Bonner Radio aussenden zu dürfen. Klauk ist auf dem Weg zur Bank, in der Jan Schnackenberg gearbeitet hat. Er will dort seinen Hintergrund abchecken. Der Anruf bei Demian Roberts Show erfolgte von dem Handy des Opfers. Mehr haben wir in dem Fall noch nicht.“
 
Überthür hörte ihm aufmerksam zu.
 
„Und was hat ihr Anruf bei dem Journalisten Maier ergeben?“, fragte Hansen.
 
Es wunderte Hell nicht wirklich, dass sie von dem Telefonat wusste.
 
„Maier berichtete nur von einem Treffen mit Gauernack gestern Abend, das aber leider geplatzt ist. Und er war der Meinung, dass Gauernack ihm etwas Vertrauliches mitbringen wollte. Die KTU durchsucht seinen Audi und seine Unterlagen. Sobald sie etwas finden, was von Belang sein könnte, meldet sich Wrobel bei mir.“
 
„Warum sagen Sie das nicht direkt?“, fragte Überthür, „Das ist ein wichtiger Fakt.“ Er zog seine Augenbrauen zusammen. Die Augen wurden noch einen Tick kälter.
 
„Ich habe nichts darüber gesagt, weil ich noch keine Rückmeldung von der KTU erhielt“, antwortete Hell knapp, aber wahrheitsgemäß.
 
„Ach. Und das reicht ihnen als Erklärung? Ist es nicht eher so, dass sie ihre Quelle ‚Maier‘ für sich behalten wollten?“, fragte Überthür.
 
Hell wunderte sich nicht, dass er so auf dem Gespräch mit Maier herumritt.
 
„Wäre das so, hätte ich nicht die KTU beauftragt, das Auto und die Habseligkeiten von Jakob Gauernack eingehend zu untersuchen.“
 
„Ich bin es gewöhnt, immer einen vollständigen Blick auf die Fälle übermittelt zu bekommen“, sagte Überthür gestelzt.
 
Sympathisch? Hatte er eben noch einen sympathischen Eindruck von Überthür gehabt? Hell überkam ein starker Zweifel.
 
„Und ich bin es gewohnt, erst dann Alarm zu schlagen, wenn ich auch einen Grund dafür habe. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass man so viel Zeit, Kraft und Stress spart.“ Sein Blick hing auf Überthürs Augen.
 
„Meine Herren, warten wir die Ergebnisse der KTU ab“, sagte Hansen. Nichts widerstrebte ihr mehr, als ein Streit zwischen ihren Leuten.
 
„Mit Verlaub, Sie haben gesagt, dass Kommissar Hell ihr bester Mann ist. Sieht so die Arbeit ihres besten Mannes aus?“
 
Mit einer schnellen Bewegung holte er eine gefaltete Zeitung aus seiner Jackettasche. Sein Finger suchte und fand das Bild, was Hell am Vorabend zeigte. Er hielt die Zeitung mit einem siegessicheren Blick hoch. Hell spürte, wie seine Wut, die er schon beim Betrachten des Artikels verspürt hatte, wieder aufkam. Doch er zwang sich zur Ruhe. Keiner sollte mit diesem Foto Genugtuung erlangen. Niemand. Überthür hielt weiter die Zeitung hoch.
 
„So eine Presse kann sich keine Dienststelle leisten, Frau Oberstaatsanwältin Hansen.“
 
Er sprach zwar mit Brigitta Hansen, doch schaute er weiter in Hells Richtung.
 
Hell sog die Luft schnell durch die Nase ein. Testosteron. In seinen Flimmerhärchen verfing sich Testosteron. Viel Testosteron. Wenn man es hätte riechen können.
 
„Ja, Herr Überthür. Oliver Hell ist unser bester Mann. Was die Presse schreibt, interessiert mich nicht. Und ich bitte Sie, dass Sie sich jetzt auf ihre Aufgaben konzentrieren, meine Herren!“
 
Überthür beruhigte sich. Hell konnte nicht genau erkennen, ob er das tat, weil er von der Oberstaatsanwältin mit einem Blick dazu aufgefordert worden war. Die Zeitung landete auf einem Beistelltisch. Mit Hells Gesicht nach oben. Überthür zog sich seine Manschetten unter dem Jackett zurecht.
 
„Ich gehe dann mal an die Arbeit. Frau Oberstaatsanwältin“, sagte Hell und ging mit einem kühlen Nicken in Richtung von Überthür zum Ausgang. Doch dann drehte er sich noch einmal um.
 
„Ach, was ich noch sagen wollte, Herr Überthür. Ich habe eine Maxime. Die habe ich von meinem Lehrmeister an der Polizeischule übernommen. Der hat gesagt, „Vergleiche immer das, was Du glaubst oder weißt, mit dem, was Du siehst. Das bringt dich weiter.“ Dann nahm er die Klinke in die Hand und schloss die Türe leise hinter sich. Ohne auf eine Reaktion des Mannes zu warten.
 
*
 
Klauk vermochte nicht zu sagen, wann er das letzte Mal so geschwitzt hatte. Schon um neun Uhr morgens näherte sich das Thermometer der Mitte zwischen zwanzig und dreißig Grad. Die Klimaanlage im Opel Insignia lief auf vollen Touren. Im Auto war es erträglich. Doch als er ausstieg, hatte er das Gefühl, jemand schlüge ihm mit einem nassen Waschlappen ins Gesicht. Er parkte den Opel auf dem Parkplatz vor dem Bankgebäude.
 
Klauk wusste sofort, dass er hier richtig war. Groß, und keinesfalls zurückhaltend, sondern eher dekadent und protzig, stand auf dem Rasen ein Firmenschild. Darauf stand ‚Köln-Bonner-Darlehensbank‘. Hier hatte Jan Schnackenberg gearbeitet.
 
Klauk betrat die Eingangshalle und wandte sich an die Rezeption. Eine Dame mit einem freundlichen Lächeln begrüßte ihn.
 
„Klauk, Kripo Bonn. Ich möchte mit jemandem sprechen, der Jan Schnackenberg kannte. Seinen Vorgesetzten vielleicht.“ Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin.
 
Als die Frau den Namen Schnackenberg hörte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck von einer Sekunde auf die andere. Trauer fiel in ihre Augen. „Ja, selbstverständlich. Ist das nicht fürchterlich? Der arme Herr Schnackenberg … entsetzlich“, sagte sie mit belegter Stimme.
 
Klauk stimmte ihr zu. „Kannten Sie ihn?“
 
„Ja, sicher. Wenn man hier arbeitet, kennt man jeden.“ Mit einer schnellen Bewegung richtete sie eine widerspenstige Locke auf ihrer Stirn.
 
Sie griff nach einem Telefonhörer und drückte auf einen Knopf auf dem Tableau vor sich. Sie warf Klauk einen flüchtigen Blick zu.
 
„Herr Meister, hier ist ein Herr Klauk von der Kriminalpolizei. Er fragt nach einem kurzen Gespräch.“ Sie wartete kurz, weil ihr Gesprächspartner ihr wohl eine Frage stellte. „Ja, es geht um Herrn Schnackenberg.“
 
Herr Meister gewährte Klauk einige Minuten seiner kostbaren Zeit. Die Rezeptions-Dame begleitete Klauk zum Aufzug und beschrieb ihm den Weg zum Büro des Mannes.
 
Der große Aufzug fuhr langsam bis in die sechste Etage. Die Bremse griff mit einem sanften Ruck zu. Die Türen öffneten sich. Klauk ging nach rechts den weißgestrichenen Flur entlang und blieb vor dem Büro am Ende des Ganges stehen.
 
Harald Meister stand auf dem Schild neben der hellblauen Türe. Klauk klopfte. Er wunderte sich noch über die Farbwahl, als jemand die Türe aufriss.
 
„Harald Meister. Kommen Sie doch herein. Das ist ja fürchterlich. Hingerichtet im Radio. Wie fürchterlich!“
 
Fürchterlich. Dieselbe Wortwahl wie bei der Rezeptionistin. Gleich sagt er noch ‚entsetzlich‘, dachte Klauk.
 
Klauk hielt ihm die Hand hin. Der Mann zog ihn förmlich ins Büro hinein. Ehe er sich versah, saß er in einem üppig gepolsterten Ledersessel. Sein Gegenüber war blond, blass, Mitte Dreißig, ein Bankergesicht. Unverbindlich. Feiner Anzug, eine dicke Uhr lugte unter den gestärkten Hemdsärmeln hervor. Er trug ein Hemd mit Manschettenknöpfen.
 
„Ja, das ist es wohl“, sagte Klauk. Er wollte Meister eine Frage stellen, doch kam der ihm zuvor.
 
„Haben Sie schon eine Spur? Die Stimme. Jemand muss doch diese Stimme kennen?“, sagte er und setzte sich in seinem Sessel zurecht. Seine Hände formten eine Raute, so wie man es von der Bundeskanzlerin Angela Merkel kannte. Sollte das nicht unterschwellig Dominanz demonstrieren?
 
„Wir arbeiten daran. Aber ich möchte Ihnen zuerst ein Paar Fragen stellen, Herr Meister. Die erste ist: woran hat Jan Schnackenberg gearbeitet? Die zweite ist: gab es in der letzten Zeit Streit mit einem unzufriedenen Kunden?“
 
Meister musterte Klauk eine Weile. Klauk suchte nach der Arroganz, mit der manche Banker auf andere Menschen herabsahen, weil sie nicht mit Geld jonglierten. Beleidigende Herablassung und unverschämte Selbstgefälligkeit; damit bemühten sich einige Banker dem Bild in der Öffentlichkeit zu entsprechen, was sich seitdem Ausbruch der Finanzkreise beinahe jeder über sie machte.
 
Doch solch einen Blick konnte er nicht ausmachen. Da war etwas anderes.
 
„Streit mit einem Kunden? Nein. Mit unseren Kunden gibt es keinen Streit. Wir gewähren Kredite für große Firmen. Da gibt es keinen Streit. Das beantwortet auch direkt ihre erste Frage nach seinen Aufgaben bei uns. Herr Schnackenberg war unser Bester.“ Er zwinkerte zweimal kurz, nachdem er den Satz beendet hatte.
 
Klauks Schwulenradar meldete sich. Nicht dass er etwas gegen Homosexuelle gehabt hätte. Einige seiner Freunde waren Homosexuelle. Nein, er wunderte sich bloß, dass sein Radar nicht sofort angeschlagen hatte.
 
„Herr Meister, wir müssen den Arbeitsplatz von Jan Schnackenberg überprüfen. Es kann sein …“ Weiter kam er nicht, weil Meister ihn unterbrach. Bestimmt, aber freundlich.
 
„Ich fürchte, dass wird nicht möglich sein, Herr Klauk. Wie ich Ihnen bereits sagte, arbeiten wir mit großen Firmen zusammen. Deren finanzielle Befindlichkeiten dürfen nicht Ziel einer polizeilichen Untersuchung werden. Das werden Sie sicher verstehen.“
 
Das Zwinkern. Diesmal verriet es Klauk seine Nervosität.
 
„Und ich fürchte, dass wir darauf keine Rücksicht nehmen können. Es geht hier um Mord.“
 
Das Gesicht des Bankers versteinerte sich.
 
„Das werden Sie dann mit unseren Anwälten ausdiskutieren müssen.“
 
„Wenn das so ist. Die Staatsanwaltschaft Bonn wird darüber informiert. Noch eine letzte Frage. Hatte Jan Schnackenberg sexuellen Kontakt zu einer Mitarbeiterin ihrer Bank?“
 
Harald Meister fuhr hoch. „Wir spionieren unseren Mitarbeitern nicht nach. Das kann ich Ihnen nicht beantworten“, sagte er pikiert. Sogar mehr als pikiert. Sein linkes Augenlid zuckte. Mehrmals.
 
Was sollte dieser Mini-Gefühlsausbruch? Klauk war sicher, dass er mehr über das Intimleben seines Angestellten wusste, als er bereit war, preiszugeben.
 
„Vielen Dank, Herr Meister für ihre Zeit. Wir sehen uns sicher noch. Und ihre Anwälte wollen doch sicher auch, dass der feige Mord an Jan Schnackenberg aufgeklärt wird? Alles, was unsere Kriminaltechniker herausfinden, bleibt streng geheim. Keine Sorge.“ Er stand auf.
 
Harald Meister hatte seine Fassung wiedergefunden und reichte ihm die Hand.
 
Klauk achtete diesmal auf den Händedruck. Er war alles andere als fest. In den Augen des Mannes sah er mehr Fragezeichen, als bei einer Lateinarbeit in der sechsten Klasse eines Gymnasiums.
 
Als er wieder draußen vor dem Bankgebäude und in der Bonner Waschküche angelangt war, ärgerte er sich kurz über eine Mercedes S-Klasse, die viel zu dicht an seinem Opel geparkt hatte. Sicher wieder einer, der dringend einen Kredit für seine marode Firma benötigte, dachte er.
 
Dann zog er sein Handy hervor und rief Hell an. Der sollte sich um einen Durchsuchungsbefehl für den Arbeitsplatz samt Schreibtisch von Jan Schnackenberg kümmern. Schon zirkelte er mit geschickten Lenkbewegungen den Opel aus der Parklücke.
 
*
 
Als das Handy klingelte, zuckte Wendt zusammen. Er stand vor der Garage in einem Hinterhof, in dem Stephan Gericke seine Schrauber-Werkstatt unterhielt. Sein Hemd klebte an der Haut, dort wo das Handy in der Brusttasche steckte. Er nahm es heraus, zog sich das klebrige Hemd von der Haut und bewegte es ein paar Mal auf und ab. Dann erst beantwortete er das Klingeln. „Wendt.“
 
Er trat einen Schritt näher an einen roten Mazda MX5 heran. Das alte Modell mit den Schlafaugen. Ohne Nummernschilder stand der kleine Roadster neben der Garagentüre. Er warf einen Blick in den Innenraum des Autos. Dabei hörte er Julian Kirsch zu, der ihm mit seiner angenehmen Stimme gerade darüber informierte, dass man die Untersuchung des Audi A8 abgeschlossen habe. Es sei weder ein Laptop, noch eine Aktentasche gefunden worden. Gauernack hatte keine Unterlagen bei sich gehabt. Was ungewöhnlich war, denn Gauernack war dafür bekannt, dass er sein privates Büro immer bei sich führte. Wendt bedankte sich bei Kirsch für die Information.
 
Er wählte Hell auf der Kurzwahltaste an. „Hallo Chef, ich stehe gerade vor der Werkstatt von Stephan Gericke. Die Werkstatt ist geschlossen. Bei ihm zuhause ist er auch nicht. Seine Nachbarn haben ihn auch seit gestern früh nicht gesehen. Wir sollten ihn zur Fahndung ausschreiben. Ich veranlasse das“, diktierte er auf das Band des Anrufbeantworters. Hell schien nicht im Büro zu sein.
 
Er steckte das Handy zurück in die Brusttasche. Der kleine MX5 hatte es ihm angetan. Sein eigener Mazda war das aktuelle Modell. Dieser hier war sicher einer der ersten, die herausgekommen waren. Gebaut Anfang der Neunziger Jahre. Der Zustand war für das Alter recht gut. Eine der Schlafaugen hatte ein zu großes Spaltmass, der Rest wirkte ganz passabel. Er blickte erneut in den Innenraum, hielt die Hand an die etwas staubblinde Scheibe auf der Fahrerseite.
 
Dort hinter dem Beifahrersitz klemmte eine Tasche. Eine Tasche aus Leder. So eine Tasche hatte er doch bei…
 
Hektisch tastete er nach dem Türöffner. Wendt kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken zu Ende zu denken. Die plötzlich um ihn herum einsetzende Dunkelheit verhinderte es.
 
*
 
Hell zog es vor zu schweigen. So lange, bis er den Durchsuchungsbefehl für das Büro von Jan Schnackenberg in Händen hielt. Er blickte nach vorne und fixierte Brigitta Hansen so intensiv, bis sie ihn endlich fragte: „Was ist? Hängt Ihnen noch das Gespräch mit Überthür in den Knochen?“
 
„Nein. Das tut es nicht. Wenn ich ganz offen reden darf, Frau Oberstaatsanwältin?“
 
„Ich bitte darum.“ Sie schob ihre Lippen nach vorne und wartete.
 
„Grand Malheur, wenn wir diesen Mann nicht wieder abschütteln können.“ Er sparte sich weitere Formulierungen, sie verstand ihn auch so.
 
„Es ließ sich nicht vermeiden. Der Mann ist quasi eine Bugwelle. Sie haben ja sicherlich von dem Polizeichef gehört, der uns nun zugeteilt wird. Überthür ist gewissermaßen seine Vorhut.“
 
Sie verzog ihren Mund. Hell deutete das richtig. Ihr passte es genauso wenig. Denn Überthür würde brühwarm dem Polizeichef alles weitertragen, was seine Vorgesetzte tat. Da Brigitta Hansen selbst erst kurze Zeit im Amt war, konnte man sie nicht wieder abberufen und den Posten anderweitig vergeben. Das wusste auch Überthür. Also war direkt Feuer im Schiff, wenn der Polizeichef seinen Dienst antrat.
 
„Er ist nicht nur eine Übergangslösung? Na dann viel Spaß. Vielleicht lassen wir uns dann alle nach Australien versetzen“, scherzte Hell bitter.
 
„Nein, soviel wie ich weiß, sollte er genau das andeuten. Und zwar damit man vielleicht unvorsichtig ist und Dinge sagt, weil man denkt, dass er ja bald wieder weg sein wird.
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